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IM FOKUS 

Generationen +  
Solidarität
Jede Generation tickt anders – ist das so? Wie 
viel Solidarität braucht es für einen verständnis-
vollen Umgang zwischen den Generationen?  
Gerade die Corona-Pandemie hat die Generatio-
nen einander nähergebracht und den Wert solida-
rischen Handelns neu aufgezeigt: vom Tragen 
der Schutzmaske zum Wohle aller bis zum Ein-
kauf für die betagten Nachbarn. Solidarität ist 
aber auch das Basisprinzip der Krankenversiche-
rungen: Das finanzielle Risiko des Einzelnen wird 
im Krankheitsfall durch die Beiträge vieler abge-
federt. In dieser Ausgabe unseres Kundenmaga-
zins sprechen wir mit unseren Gästen über Soli-
darität und Generationensolidarität. Was ist Ihre 
Meinung dazu?

Diese fünf Gäste  
sprechen ab Seite 4 über  Generationen + Solidarität.

Auf Seite 8 und 9 erfahren 

Sie mehr über diese 

saisonalen Köstlichkeiten.

Altersklasse Vergleich Prämien und Gesundheitskosten

decken mit ihren Prämien durchschnittlich die Kosten, die sie verursachen.0- bis 18-Jährige 

19- bis 55-Jährige

56- bis 60-Jährige

Über-60-Jährige

zahlen mehr Prämien, als sie Kosten verursachen. 

decken mit ihren Prämien ungefähr die Kosten, die sie verursachen.

vermögen die Kosten nicht mehr selber zu decken.

Mehr dazu  
im Interview  
auf Seite 17.

Gästeliste
Christoph Trummer  

Songwriter, Musiker und Autor Vreni von Känel  Co-Präsidentin von «und»  
das Generationentandem

Jean-Pierre Dévaud  
Präsident von COSY (Conseil des 

Séniors Yverdon-les-Bains)Zilla Huber  Doktorandin an der Universität Zürich 

und Studienleiterin von «CoCoCap65+» Christian Schmid  Leiter des CSS Instituts für empirische 

Gesundheitsökonomie
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GEMEINSAM DISKUTIERT 

Gesundes  
Generationen-
miteinander
In der Schweiz ist Solidarität institutionalisiert. 
Dennoch braucht es mehr davon, um glücklich 
alt zu werden. Fünf Gäste setzen sich im Gespräch 
mit Generationen und Solidarität auseinander.   
Text: Evita Mauron-Winiger, Fotos: Franca Pedrazzetti

In einem Mehrgenerationenhaus tre!en fünf Menschen und die Mo-
deratorin aufeinander und diskutieren über das Leben in der Gross-
gemeinschaft. Sie fragen sich, wie freiwillig Solidarität wirklich ist 
und ob unsere Gesellschaft mehr Generationenmiteinander braucht.

CHRISTOPH TRUMMER (43) ist Songwriter, Musiker und Autor. Als Kul-
turlobbyist engagiert er sich beim Musikverband «SONART – Musik-
scha!ende Schweiz». Er ist Vater einer vierjährigen Tochter und lebt 
mit seiner Familie in einer Hausgemeinschaft mit Menschen aus 
mehreren Generationen. Der Berner Oberländer ist der Gastgeber 
unserer Gesprächsrunde.

10 Uhr  
Urtenen- 
Schönbühl

Im Fokus

ZILLA HUBER
Doktorandin an der Universität Zürich und

Studienleiterin von «CoCoCap65+»

CHRISTOPH TRUMMER
Songwriter, Musiker und Autor

BEATRICE MÜLLER
Gesprächsleiterin
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VRENI VON KÄNEL (68) ist begeisterte Seglerin, 
pensionierte Informatikerin und Co-Präsidentin 
von «und» das Generationentandem. Der sozial, 
kulturell und journalistisch tätige Verein wurde 
2012 gegründet. Er stärkt die Solidarität der Ge-
nerationen ausserhalb von Familie und Berufs-
welt und fördert den Austausch zu aktuellen 
gesellschaftlichen Fragen.

JEAN-PIERRE DÉVAUD (66) ist Präsident von COSY 
(Conseil des Séniors Yverdon-les-Bains). COSY 
fördert die Vernetzung zwischen Seniorinnen 
und Senioren. Bis zu seiner Pensionierung arbei-
tete Jean-Pierre Dévaud mehr als vier Jahrzehnte 
für die CSS. Acht Jahre präsidierte er zudem die 
CSS-Mitarbeiterkommission.

ZILLA HUBER (28) ist Doktorandin am Lehrstuhl 
Gerontopsychologie und Gerontologie der Uni-
versität Zürich und arbeitet für den Forschungs-
schwerpunkt «Dynamik Gesunden Alterns». Sie 
leitet die Studie «CoCoCap65+», welche die Lern-
fähigkeit von Menschen ab 65 Jahren und ihren 
Umgang mit neuen Lebenssituationen erforscht.

CHRISTIAN SCHMID (39) ist Lehrbeauftragter an 
den Universitäten Luzern und Bern und Leiter 
des CSS Instituts für empirische Gesundheits-
ökonomie. Das Institut liefert empirische Daten 
zur Entwicklung der Krankenversicherung und 
des schweizerischen Gesundheitssystems. Mit 
seinen Forschungsergebnissen fördert das Ins-
titut auch den politischen Diskurs.

BEATRICE MÜLLER (61) moderiert die Gesprächs-
runde. Als Ex-Tagesschau-Moderatorin bekannt 
schreibt sie heute unter anderem Sachbücher 
und arbeitet als selbstständige Kommunikations-
trainerin.

BEATRICE MÜLLER: Vielen Dank, dass wir hier sein 
dürfen, Christoph Trummer. Das ist grossartig. 
Sie sind Kulturscha!ender und Vater einer vier-
jährigen Tochter. Wo hier im Haus ist sie jetzt?

CHRISTOPH TRUMMER: Sie spielt ganz am ande-
ren Ende des Hauses – höchstwahrscheinlich. 

In einem liebevoll renovierten Bauernhaus 

mit ganz viel Platz zum Leben wohnen  

27 Menschen aus unterschiedlichen  

Generationen – unter ihnen der Berner 

Musiker Christoph Trummer mit seiner 

Familie. In diesem Mehrgenerationenhaus 

tre!en sich unsere fünf Gäste zum Gespräch. 

Generationen- 
 Mehrfamilienhaus

CHRISTIAN SCHMID
Leiter des CSS Instituts für empirische 

Gesundheitsökonomie

JEAN-PIERRE DÉVAUD 
Präsident von COSY 
(Conseil des Séniors 

Yverdon-les-Bains)

VRENI VON KÄNEL
Co-Präsidentin von «und»  
das Generationentandem



«Wir haben Projekte ins 
Leben gerufen, die  

ohne Pandemie vermutlich 
nicht entstanden wären.»

Vreni von Känel, Co-Präsidentin von  
«und» das Generationentandem
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Im Fokus

BEATRICE MÜLLER: Gibt es Momente, in denen 
Sie lieber alleine leben möchten?

CHRISTOPH TRUMMER: Ja, aber selten. Ich und 
meine Partnerin sind beide Kulturscha!ende. 
Sie ist klassische Sängerin. Wir schätzen unsere 
Wohnsituation hier und sind uns auch bewusst: 
Mit unserem Einkommen und unseren Arbeits-
umständen wäre ein Leben ausserhalb einer 
solchen Gemeinschaft in solchem Wohlstand 
mit so viel Platz und Zeit gar nicht denkbar.

Privatraum und Toleranz
BEATRICE MÜLLER: Wie sieht es mit den anderen 
hier am Tisch aus, könnten Sie sich vorstellen, 
auch in einer solchen Gemeinschaft zu wohnen?

VRENI VON KÄNEL: Ja, warum nicht? Jedoch 
bräuchte ich irgendwo noch einen Privatraum 
für mich.

ZILLA HUBER: Ja, solange man doch noch einen 
privaten Raum hat, kann ich mir das auch vor-
stellen. Und solange die anderen Menschen die 
gleichen Werte und Erwartungen an das Zu-
sammenleben haben.

BEATRICE MÜLLER: Haben Sie einen Privatraum, 
Christoph Trummer?

CHRISTOPH TRUMMER: Ja, wir haben alle eigene 
Wohnungen hier, auch wenn wir viel gemeinsa-
me Zeit verbringen. Wir essen beispielsweise 
die grossen Mahlzeiten meist miteinander in 
unserem grossen Gemeinschaftsraum oder im 
Sommer auch im Garten. Aber man kann auch 
für sich sein und Türen schliessen.

JEAN-PIERRE DÉVAUD: Ich könnte nicht so woh-
nen. Mir ist es wohl alleine. Aber das heisst na-
türlich nicht, dass ich keinen Kontakt mag.

CHRISTIAN SCHMID: Ich habe das Wohnen mit 
Gemeinschaftsküche während meiner Studien-
zeit in Schweden ausprobiert. Da hat das nicht 
funktioniert. Ich denke aber, dass es heute ein-
facher wäre. Ich bin toleranter geworden. Diese 
Art des Zusammenlebens braucht eine grosse 
Portion Toleranz.

CHRISTOPH TRUMMER: Wenn eine WG kleiner  
ist, dann ist man weniger gezwungen, sich zu 
organisieren. Bei einem solchen Zusammenle-
ben, wie wir es hier führen, muss man sich gut 

BEATRICE MÜLLER: Höchstwahrscheinlich?

CHRISTOPH TRUMMER: Ja, das grosse Bauern-
haus mit acht Wohnungen ist sehr o!en. Es gibt 
Türen zwischen allen Wohnungen. Es kann also 
sein, dass die Kinder nach oben verschwinden 
und von unten zurückkommen. Da verliert man 
schon mal den Überblick.

BEATRICE MÜLLER: Sie wohnen hier mit 26 wei-
teren Menschen im Alter von einem Jahr bis  
etwas über 65 Jahren? Wie kam es dazu?

CHRISTOPH TRUMMER: Alles ist aus einer Kern-
gruppe entstanden, die bereits zusammen in 
einer zwölfköpfigen Wohngemeinschaft (WG) 
gelebt hat. Da waren auch schon drei Kinder 
von drei Familien dabei. Wir haben dann zusam-
men ein eigenes Haus gesucht. Als wir dieses 
Haus hier gefunden haben, war klar, dass hier 
viele Leute wohnen können. So haben wir an-
gefangen, die Gruppe zu erweitern.
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BEATRICE MÜLLER: Jean-Pierre Dévaud, Sie brin-
gen mit COSY weniger Generationen als vielmehr 
Seniorinnen und Senioren zusammen. Ist das 
richtig?

JEAN-PIERRE DÉVAUD: Ja, COSY steht allen Men-
schen mit Wohnsitz in Yverdon-les-Bains o!en, 
die mindestens 55 Jahre alt sind. Zuerst gab es 
in Yverdon einen Jugendrat und die Gemeinde 
sagte, wir müssen auch einen Seniorenrat bilden. 
So wurde COSY initiiert.

BEATRICE MÜLLER: Yverdon hat also als Stadt ein 
Interesse daran?

JEAN-PIERRE DÉVAUD: Ja, Yverdon finanziert uns 
mit einem Franken pro Einwohner jedes Jahr. 
So können wir Aktivitäten für Seniorinnen und 
Senioren anbieten. Wir machen das für die Ge-
meinde. Und wir sind Teil der Gemeinde.

organisieren. Wir tauschen uns regelmässig aus, 
haben eine App für unseren Grosseinkauf und 
gewisse Regeln fürs Zusammenleben. Es ist lo-
gisch, dass wir die Küche in einem Topzustand 
hinterlassen oder aufräumen, wenn wir draus-
sen mit den Kindern gespielt haben. Je kleiner 
eine Gemeinschaft ist, desto eher lässt man es 
vermutlich schleifen. Aber das hier hat nichts mit 
einem Studenten-WG-Zusammenleben zu tun.

BEATRICE MÜLLER: Vreni von Känel, Sie sind Co-
Präsidentin von «und» das Generationentandem. 
Da lebt man nicht zusammen, sondern setzt  
gemeinsam Projekte um. Was motiviert Sie dazu?

VRENI VON KÄNEL: Entstanden ist «und» das  
Generationentandem vor neun Jahren aus einer 
Maturaarbeit. Mich motiviert die Zusammenarbeit 
mit unterschiedlichen Menschen unterschiedli-
chen Alters und unterschiedlicher Herkunft. Wir 
sind eine soziale, kulturelle und journalistische 
Organisation. Wir bringen viermal pro Jahr ein 
Magazin heraus. Die Artikel werden meistens im 
Tandem von einer jüngeren und einer älteren 
Person geschrieben. Wir organisieren Diskussi-
onsrunden: den Generationentalk, ein Gespräch 
über ein Thema mit zwei Gästen. Vor jeder Ab-
stimmung machen wir ein Politpodium mit jun-
gen und alten Gästen. Und wir diskutieren im 
Forum Fragen aus der Zivilgesellschaft. Ende 
August fand zudem unser Generationenfesti-
val mit über 6000 Teilnehmenden statt.

Bei «und» das Generationen-

tandem dabei sein:

z generationentandem.ch

Mitmachen –  
 egal wie alt

«Wir sind solidarisch, wenn 
wir begri!en haben,  

dass das Beste für andere  
zu unserer eigenen  

Lebensqualität beiträgt.»
Jean-Pierre Dévaud, Präsident von COSY  
(Conseil des Séniors Yverdon-les-Bains)
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Im Fokus

Das sagt die Wissenschaft 
BEATRICE MÜLLER: Zilla Huber, Sie forschen an 
der Uni Zürich zum Thema «gesundes Altern» 
und sind Leiterin einer Studie, bei der Menschen 
ab 65 im Fokus stehen. Worum geht es?

ZILLA HUBER: Auslöser der Studie war die Corona- 
Pandemie. Plötzlich fielen viele Dinge weg, die 
wichtig sind für das gesunde Altern. Besonders 
die sozialen Kontakte fehlten. Wir haben dann 
Personen, die interessiert sind, an Studien mit-
zumachen, miteinander verbunden. Zu zweit 
sollten sie über drei Wochen am Telefon ein 
speziell für die Studie konzipiertes Training 
machen. Das hat Kompetenzen gestärkt, von 
denen man weiss, dass diese wichtig sind fürs 
gesunde Altern. Wir möchten mit dieser Studie 

BEATRICE MÜLLER: Was bietet COSY den Senio-
rinnen und Senioren konkret?

JEAN-PIERRE DÉVAUD: Wir organisieren Konfe-
renzen oder Ausflüge wie beispielsweise Muse-
umsbesuche. Und wir bieten einen Kino-Club 
oder ein Café WifiMédia, wo man mit Fragen 
und Problemen rund ums Handy und den Com-
puter hingehen kann. Gleichgesinnte, die die 
Technik besser verstehen, helfen dort weiter.

VRENI VON KÄNEL: Ja, die Technikhilfe bietet 
«und» das Generationentandem auch an. Junge 
helfen älteren Menschen entweder in unseren 
Räumlichkeiten oder bei den Hilfesuchenden 
zu Hause.

Randen
sind echte Powerknollen. Die hohe  

Konzentration an lebensnotwendigen 

Vitaminen, Mineralsto!en und  

sekundären Pflanzensto!en bringt  

das Immunsystem richtig auf Touren.

z  css.ch/randen

Rotkohl
macht eine gute Figur. Das nährsto!-

reiche Wintergemüse aus lokalem 

Anbau ist preiswert, macht satt und 

bietet mehr als das «klassische 

Rotkraut».

z  css.ch/rotkohl
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CHRISTIAN SCHMID: Wir arbeiten mit einer 
grossen Datenmenge. Die CSS versichert über 
1,6 Millionen Menschen. In meiner Arbeit habe 
ich zwar keine direkte Beziehung mehr zu ihnen, 
ich sehe einfach anonymisierte Datenpunkte. 
Aber wenn man die Daten anschaut, dann er-
zählen die einem auch Geschichten. Wenn man 
mich zu den Generationen befragt, dann geht 
es beispielsweise um Gesundheitskosten. Also 
in welcher Generation fallen mehr Kosten an? 
Das Alter ist ein Faktor der Gesundheit und der 
Gesundheitskosten.

BEATRICE MÜLLER: Welche Bedeutung haben 
die verschiedenen Generationen für den Gesund-
heitsmarkt und für das Versicherungssystem?

CHRISTIAN SCHMID: Die jetzige junge Generati-
on verursacht – wie alle jungen Generationen 
vorher – tiefe Kosten. Das ist der Vorteil der Ju-
gend. Man ist gesund und munter. Und wenn 
man älter wird, dann nehmen die Gebrechen zu.

BEATRICE MÜLLER: In der Folge bezahlen die 
Jungen für die Alten?

CHRISTIAN SCHMID: Wenn alle Generationen in 
der Ausprägung und Anzahl gleich mächtig  
wären, hätte es praktisch keinen E!ekt. Wir ha-
ben aber die grosse Babyboomer-Generation 
(Jahrgang 1950 bis 1965) mit sehr vielen Indivi-
duen. Das führt – wie bei der Altersvorsorge – 
tatsächlich dazu, dass immer weniger Junge für 
die Älteren zahlen.

Echte Solidarität bedingt  
Freiwilligkeit

BEATRICE MÜLLER: Wie entsteht Solidarität zwi-
schen den Generationen?

CHRISTOPH TRUMMER: Ich bekomme hier im 
Haus mit, was unsere zum Glück noch gesunden 
Frischpensionierten beschäftigt. Es ist nicht nur 
ermutigend, zu sehen, was mit zunehmendem 
Alter an Gebrechen auf uns zukommt. Aber mich 
darauf vorbereiten zu können, weil es im Alltag 
bereits im Bewusstsein ist, finde ich bereichernd.

aufzeigen, dass man erfolgreicher ist, wenn man 
zusammen etwas Neues ausprobiert, anstatt 
dies alleine zu tun.

BEATRICE MÜLLER: Auch Sie kommen aus der 
Wissenschaft, Christian Schmid. Was machen 
Sie im CSS Institut für empirische Gesundheits-
ökonomie?

Marroni
als optimaler Snack für einen Energieschub 

zwischendurch: Die essbaren Kastanien 

haben wenig Fett, dafür viel Eiweiss und 

viele komplexe Kohlenhydrate, die für  

lang anhaltende Sättigung sorgen

z  css.ch/marroni

Culinaria wird von der Fachstelle Arbeit der Regionalen 

Sozialen Dienste Wohlen bei Bern organisiert. Bei  

diesem Non-Profit-Projekt arbeiten Menschen, die aus 

den unterschiedlichsten Gründen im Moment keine  

Stelle finden, sich aber engagieren wollen. Für unsere 

Gesprächsrunde im Mehrgenerationenhaus tischte 

Culinaria diese herbstlich-winterlichen Köstlichkeiten auf.

z culinaria-wirtischenauf.ch

Culinaria tischt auf

Möchten Sie an der Studie 

«CoCoCap65+» teilnehmen? 

Weitere Infos und Anmeldung:

z cococap65plus.dynage.ch

Interessiert?
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Im Fokus

BEATRICE MÜLLER: Also Freiwilligkeit funktio-
niert auf die Dauer nicht, wenn man für andere 
bezahlen muss? Ist das eine Utopie?

CHRISTIAN SCHMID: Doch, echte Solidarität be-
dingt sogar eine gewisse Freiwilligkeit. Sie muss 
aber gegenseitig sein. Und sie muss ein Stück 
weit auch begrenzt sein. Wenn man die Kranken-
versicherung komplett freiwillig machen würde, 
würden sich gewisse Leute herausnehmen. Und 
dann würde sich die Last auf weniger Köpfe  
verteilen – insbesondere auf die Köpfe, die teuer 
sind. Dann würde das Krankenversicherungs-
system nicht mehr funktionieren.

BEATRICE MÜLLER: Also doch nicht ganz freiwillig?

CHRISTIAN SCHMID: In der Schweiz darf man zu 
allem «Ja» und «Nein» sagen und die Mehrheit der 
Bevölkerung fand: Doch, wir brauchen diese Insti-
tution. Man hat nicht nur 1994, sondern mehrfach 
«Ja» gesagt. Wir wollen ein solidarisches Kranken-
versicherungssystem. Insofern kann man sagen, 
es hat vielleicht nicht jeder «Ja» gesagt, aber wir 
als Gesellschaft haben gemeinsam entschieden, 
dass wir das wollen.

BEATRICE MÜLLER: Hat die Pandemie mehr Soli-
darität gebracht? 

JEAN-PIERRE DÉVAUD: Gerade am Anfang der 
Krise gab es viele Initiativen und die Solidarität 
hat zugenommen. Wir haben beispielsweise per 
Telefon Bücher vorgelesen.

VRENI VON KÄNEL: Bei uns hat sich durch die 
Pandemie die Art der Interaktion unter den Ge-
nerationen verändert. Wir haben sehr früh mit 
Zoom angefangen und dabei auch die älteren 
Menschen abgeholt. Wir haben ihnen Zoom in-
stalliert und sie darin geschult. Es gab anschlies-
send regelmässige digitale Veranstaltungen wie 
Diskussionsrunden, Talks oder Foren, Zoom-
Cafés und vieles mehr. Wir haben Projekte ins 
Leben gerufen, die ohne Pandemie vermutlich 
nicht entstanden wären.

Altern ist teuer
BEATRICE MÜLLER: Wie wichtig ist die Generati-
onensolidarität politisch gesehen?

ZILLA HUBER: Natürlich ist Generationensolida-
rität wichtig. Man muss aber auch aufpassen.  
Zu Beginn der Pandemie hiess es einfach: Ü65 

ZILLA HUBER: Genau, Generationensolidarität 
entsteht durch das Miteinander und durch Kon-
takte. Wichtig ist, dass man zusammenkommt 
und sich über Werte austauscht und dann 
merkt: Okay, wir sind soziale Wesen. Wir gehören  
irgendwie zusammen.

BEATRICE MÜLLER: Solidarität ist das Prinzip der 
Krankenversicherung. Das heisst, im Falle einer 
Krankheit wird das finanzielle Risiko des Einzel-
nen durch die Beiträge von vielen abgefedert. 
Funktioniert dieses System der Solidarität noch?

CHRISTIAN SCHMID: Die ersten Krankenkassen 
sind praktisch als Selbsthilfevereine entstanden. 
Später hat man das Ganze mit dem Kranken-
versicherungsgesetz institutionalisiert. Davor 
hat das zwar in der Familie, häufig im Mehrgene-
rationenhaushalt, gut funktioniert. Dann hat sich 
die Gesellschaft verändert und man hat gemerkt, 
dass man Institutionen dafür braucht. 

«Man nimmt  
die Vielfalt im Alter gar  

nicht mehr wahr.»
Zilla Huber, Doktorandin an der Universität Zürich  

und Studienleiterin von «CoCoCap65+»
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JEAN-PIERRE DÉVAUD: Wir sind solidarisch, 
wenn wir begri!en haben, dass das Beste für 
andere zu unserer eigenen Lebensqualität bei-
trägt. Aktuell geht es um Alt oder Jung, um  
Geimpft und Ungeimpft. Wir diskutieren viel da-
rüber. Aber Solidarität ist nicht immer das 
Hauptziel dieser Diskussion. Heute leben und 
denken viele nur für sich und andere sind auf 
sich selbst gestellt, wie zum Beispiel arme  
Länder, die nicht so einfach Zugang zur Covid-
Impfung erhalten. Doch wir kommen nur mit 
Solidarität aus Krisen.

CHRISTIAN SCHMID: Etwas provokativ gesagt: In 
der Schweiz ist mit den Sozialversicherungen so 
viel Solidarität institutionalisiert, weshalb sollte 
ich mich darüber hinaus noch freiwillig einset-
zen? Aber der Punkt ist: Weil so viel institutiona-
lisiert ist, sieht man einen grossen Teil der Soli-
darität als selbstverständlich an. Ich will dafür 
sorgen, dass möglichst viele verstehen, weshalb 
unser Krankenversicherungssystem so ist, wie 
es ist. Und ich will – fast noch wichtiger – dazu 
beitragen, dass es erhalten bleibt. _

gleich Risikogruppe – die müssen wir jetzt 
schützen. Das verstärkt stereotype Bilder und 
man nimmt die Vielfalt im Alter gar nicht mehr 
wahr. Man kann ja als Vergleich auch nicht ein-
fach sagen: Personen zwischen 20 und 50.  
Dazwischen liegt eine wahnsinnige Vielfalt. Und 
genauso vielfältig ist die Personengruppe der 
Über-65-Jährigen.

CHRISTIAN SCHMID: Wenn man einfach die  
Statistik anschaut, dann sieht man: die Jungen 
bezahlen für die Alten Krankenversicherungs-
beiträge. Unter 55 zahlt man ein, über 60 erhält 
man. Aber das zeigt natürlich nur ein sehr un-
vollständiges Bild. Weil der kerngesunde 65-Jäh-
rige, der zahlt auch die Krebsbehandlung des 
30-Jährigen mit. Deshalb finde ich: Ja, es braucht 
diesen Generationenvertrag. Denn das Altern 
ist in der Tendenz teuer, wenn es um den Erhalt 
der Gesundheit geht. Aber eben nur in der Ten-
denz. Weil es nämlich genauso kranke 20-Jäh-
rige gibt, wie es kerngesunde 75-Jährige gibt.

VRENI VON KÄNEL: Wir haben in unserer Welt 
verschiedene Probleme wie Klimakrise, Alters-
vorsorge, Zusammenhalt in der Gesellschaft. 
Die Generationensolidarität sollte auch unter 
diesem Aspekt betrachtet werden. Dort wäre 
eine Gemeinsamkeit aller – ob Alt oder Jung – 
gefordert. Damit man gemeinsam in die gleiche 
Richtung geht und aus gemachten Fehlern lernt.

ZILLA HUBER: Wir sollten uns fragen, wo wir in 
fünfzig Jahren stehen wollen. Wie müssen sich 
gewisse Systeme verändern, sodass es uns allen 
und den zukünftigen Generationen gut geht?

«Wenn man die Daten 
anschaut, dann erzählen die 
einem auch Geschichten.»

Christian Schmid, Leiter des CSS Instituts für  
empirische Gesundheitsökonomie
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Generation Wirtschaftswunder
Jahrgang 1935 bis 1949
Während des Zweiten Weltkrieges herrscht Nah-
rungsmittelknappheit in der Schweiz. Danach 
kompensiert die Bevölkerung die mangelnde 
Grundversorgung und beginnt, mehr zu essen. 
Ernährung wird in den Siebzigern zu einem öf-
fentlich diskutierten Thema der Generation Wirt-
schaftswunder. Mit gesunder Ernährung und  
Diäten wollen Gesundheitsbewusste vermehrt 
auftretende Gewichtsprobleme, Bluthoch druck 
und Diabetes vermindern.

Im Fokus

WUSSTEN SIE !…?

Gesundheitstrends im  
Generationenvergleich
Jede Generation hat ihre eigene Art und Weise, gesund zu leben. Der Rückblick 
zeigt, dass einige dieser Trends in der Gesundheitsförderung mittlerweile fest 
verankert sind. Text: Laura Brand, Illustration: Nadja Baltensweiler

Generation Babyboomer
Jahrgang 1950 bis 1965

Anfang der Achtziger gehen die Videos von der 
hüpfenden Jane Fonda und Bilder vom muskel-
bepackten Arnold Schwarzenegger um die Welt. 
Sie ermutigen die Babyboomer zu mehr Bewe-
gung und regelmässigem Training mit Gewichten. 
Der eigene Körper wird zu einem Statussymbol, 
das gerne gezeigt wird. Der Fitnessboom führt 
langfristig zur Etablierung von Fitnesszentren. 

1900 1910 1920 1950 196019401930

FitnessErnährung
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Generation Y 
Jahrgang 1981 bis 1995

Mitte der Nullerjahre schlägt die Stunde der 
Wearables wie Fitnesstracker oder Smartwatches. 
Die kleinen Helferlein am Handgelenk oder in der 
Hosentasche zeigen die tägliche Schrittzahl oder 
Herzfrequenz an. Dank Wearables überwacht die 
Generation Y ihren Gesundheitszustand und weiss 
Bescheid, wann Zeit für Erholung angesagt ist.

Generation X
Jahrgang 1966 bis 1980

Spätestens seit den Beatles interessiert sich der 
Westen für Yogaübungen aus Indien. Gwyneth 
Paltrow und Madonna machen Yoga in den 
Neunzigern als Form der körperlichen und geis-
tigen Entspannung der Generation X aber erst 
richtig populär. Yoga verringert Stress, fördert die 
Ausgeglichenheit und stärkt das Immunsystem. 

Generation Z 
Jahrgang 1996 bis 2010

Depressionen und Angststörungen werden von 
den meisten Teilen der Bevölkerung als ernst zu 
nehmende Krankheiten angesehen. Vor allem 
die Generation Z ist in den vergangenen Jahren 
besser darin geworden, Gefühle bewusst wahr-
zunehmen und über Erkrankungen zu sprechen. 
Sie ist o!en für Therapien, die dadurch zuneh-
mend enttabuisiert werden.

Was haben wir aus diesen Gesundheitstrends 

gelernt? Welche Trends sind geblieben?  

Wie haben sie sich etabliert?

z  css.ch/gesundheitstrends 

Trends bleiben

1970 1980 1990 2000 2010 2020

WearablesYoga

Umgang mit  
psychischen 
Erkrankungen


